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Ein Nalurforſcherleben. 
Keine Dichtung. 
(Fortſetzung.) 


Zu der „Flora im Winterkleide“, welche uns durch 
ihre Darſtellungsform zu dieſem Abſchweif veranlaßte, 
fühlte ſich Adolf, höchſt wahrſcheinlich ohne ſich deſſen klar 
bewußt zu ſein, durch eine Wahrnehmung getrieben, welche 
ihm in dem durchreiſten Theile Spaniens in hohem Grade 
aufgefallen war. Es war dies der große Mangel 
von kryptogamiſchen Gewächſen. Den fünf Haupt⸗ 
gruppen, in die man dieſe von Alters her zu theilen pflegt: 
Pilze, Flechten, Algen, Mooſe und Farrenkräuter, hatte 
er neben feiner eonchyliologiſchen Hauptaufgabe beſondere 
Aufmerkſamkeit ſchenken wollen, und zwar einmal deshalb, 
weil von den reiſenden Sammlern dieſe niederen Gewächſe 
in der Regel am wenigſten berückſichtigt werden, und dann 
auch aus dem Grunde, daß das Sammeln, Zubereiten und 
der Transport derſelben die wenigſte Mühe und Umſtänd⸗ 
lichkeit erfordert, ausgenommen die Farrenkräuter, welche 
ſich hierin den Blüthenpflanzen bekanntlich ziemlich gleich 
verhalten. 

Mit Ausnahme von Steinflechten, die allerdings auf 
den Höhen der Sierras die Felſen, beſonders die Kalk— 
felſen in reicher Fülle und Manchfaltigkeit überzogen, und 
der Algenſchöpfe in den bewäſſerten Reisfeldern, fand Adolf 
nur äußerſt wenige kryptogamiſche Gewächſe. Zu allererſt 


vermißte er die ſchöne Mooswelt, die in Deutſchland eine 
ſo große Rolle ſpielt und die wegen ihrer Farbe und ihres 
geſelligen Beiſammenlebens überall wo ſie vorhanden iſt, 
ſogleich in das Auge fällt. Von Moos und Flechten be⸗ 
kleidete Felſenwände und Baumſtämme ſah er ſo gut wie 
gar nicht. Der ergiebige Boden für die kryptogamiſche 
Pflanzenwelt, nämlich der feuchte laubbedeckte Waldboden, 
fehlte dort gänzlich, und mit ihm auch das Heer der nie⸗ 
deren Pilze auf und zwiſchen den faulenden Blättern und 
Aſtſtückchen. 

Wo Adolf in jenen ſüdlichen Gebieten Spaniens Ge⸗ 
hölze oder Büſche oder einzelne Bäume fand, fand er ſie 
gewiſſermaßen anders untergebracht, anders mit ihrem 
Standort verbunden. Bei uns bereiten ſie ſich dieſen durch 
den ſchnell der Zerſetzung anheimfallenden Laubfall ge⸗ 
wiſſermaßen ſelbſt immer gedeihlicher zu, fie nehmen von 
ihrem Wohnplatz ſo zu ſagen organiſchen Beſitz und theilen 
ihn dabei mit einer Menge niederer Geſchwiſter, Kräutern 
und Gräſern vielerlei Art. Dort fand es Adolf anders. 
Zu der erwähnten Bodenzubereitung fehlt die unerlaßliche 
Zuthat: das Waſſer, und wenn er auch zwiſchen den meiſt 
niederen und dichten Gebüſchen ſtachelblättriger Eichen eine 
fußhohe und noch höhere Schicht der abgefallenen ſtarren 
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lederartigen Blätter fand, fo glichen dieſe mehr den einge: 
trockneten, ſchier unverweslichen Wüſtenmumien, als daß 
ſie der Verweſung anheim gefallene, neuem jungen Leben 
ihren Stoff abtretende Leichname geweſen wären. 

Bäume und Sträucher fand Adolf dort meiſt gewiſſer⸗ 
maßen unvermittelt auf ihren Boden hingeſtellt. So lernte 
er in der Bodendecke zwar nichts Neues kennen, aber er 
lernte ſie tiefer würdigen; er wurde durch deren Mangel 
an das erinnert, was ſie in unſerem feuchten Klima ſchafft: 
das Heer der kryptogamiſchen Gewächſe. Er wurde weiter 
an die wichtige Bedeutung gemahnt, welche Mooſe und 
Flechten für die gedeihliche Zubereitung des Waldbodens, 
und durch dieſen für den Wald und durch den Wald für 
den Quellen reichthum eines Landes haben. 

Dies brachte Adolf zu dem winterlichen Beſuch bei 
unferer Flora. Er „mußte“ wieder; das kleine Buch 
war nicht die praktiſche Erledigung der nüchternen Arbeiter⸗ 
frage: „was ſchreibe ich nun?“ Wenn die Pflanzenwelt 
in voller Sommerentfaltung vor uns ſteht, überſehen wir 
zu leicht das niedere Proletarier⸗Volk, welches auch im 
Winter durchzukommen weiß. Darum wollte Adolf auf 
dieſes in einer Jahreszeit aufmerkſam machen, wo es nicht 
durch die ſieghafte Konkurrenz Bevorzugterer in den Hin⸗ 
tergrund zurückgedrängt wird. 

Ueberhaupt müſſen wir uns, bevor wir Adolfs „Na⸗ 
turforſcherleben“ weiter verfolgen, im Zuſammenhang mit 
ſeiner „Flora im Winterkleide“ noch einige Augenblicke bei 
Etwas verweilen, was bisher mehr nur vorübergehend er— 
wähnt worden iſt, was aber, auf ſpaniſchem Boden ge⸗ 
zeitigt, für Adolfs ſpätere ſchriftſtelleriſche Thätigkeit von 
maßgebendem Einfluß iſt. Vielleicht darf ſelbſt geſagt 
werden, daß Adolfs bisher blos allgemeine humane Bil⸗ 
dung fördern wollende Thätigkeit in Spanien auch eine 
praktiſche Richtung erhielt. 

War gleich Adolf 20 Jahre lang Lehrer einer forft- 
lichen Lehranſtalt geweſen, ſo darf man doch ſagen: „er 
hatte in dem entwaldeten “)) Spanien das Ver⸗ 
ſtändniß des Waldes gewonnen.“ Nachdem er 
ſchon fünf Jahre lang officiell nichts mehr mit dem Walde 
zu thun hatte, fühlte er ſich nun erſt zum „unofficiellen 
Kämpfer für die ſchönen deutſchen Wälder“ berufen, wie 
ihn zehn Jahre ſpäter einmal ein deutſcher Forſtmann bei 
Ueberſendung eines Buches genannt und anerkannt hat. 

Als Adolf bei ſeiner Rückkehr nach Barcelona im erſten 
Morgengrauen über die mit echtdeutſchem Wald bedeckten 
Höhen der herrlichen Sierra de Vallirana gefahren 
war, hatte dieſer Anblick nach mehrmonatlicher Entbehrung 
einen ſo mächtigen Eindruck auf ihn gemacht, daß jene 
Stunde vielleicht der Zeitpunkt geweſen iſt, wo er, ſich 
deſſen noch unbewußt, den Plan zu einem Werke faßte, 
welches erſt viel ſpäter zur Reife und Ausführung kam. 
Adolf hat ſeitdem manchmal geſagt: möchten doch die ſpa⸗ 
niſchen Finanzminiſter nach Deutſchland und die deutſchen 
nach Spanien gehen, erſtere um über ihre gräßliche Finanz⸗ 
wirthſchaft in den Forſten in Sack und Aſche Buße zu 
thun, letztere um fich ihrer ſchönen Waldbeſtände zu freuen 
und ſich zu wahren vor Abweichung von der Bahn der 
pfleglichen Waldbewirthſchaftung! 

Von der unglaublichen Vernachläſſigung einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſtwirthſchaft in Spanien mag hier noch als 


) Dies it nicht ſo zu verſtehen, als ſei Spanien durch⸗ 
aus entwaldet zu nennen; im Gegentheil finden ſich, wozu frei⸗ 
lich das von Adolf durchreiſte Gebiet nicht gehört, noch wald⸗ 
reiche Diſtrikte in Spanien, deren Willkomm neun, zum 
Theil von großer Ausdehnung, aufzählt. In der Serrania de 
Cuenca führt W. ſogar wahre Urwälder an. 


436 


ein beredtes Zeichen erwähnt werden, daß ungefähr in der 
Zeit, als die beiden erſten jungen Spanier in Deutſchland, 
und zwar an der Anſtalt, wo zu derſelben Zeit ſchon ſeit 
15 Jahren Adolf Lehrer war, Forſtwirthſchaft ſtudirten, 
ein franzöſiſcher Botaniker, nicht ein ſpaniſcher Forſtmann, 
in der Sierra de Yunquera eine neue beſtand bildende 
Tanne, die an daluſiſche T., Abies pinsapo Boissier, 
entdeckte, einen Baum von ſo hoher Schönheit und ſo 
eigenthümlichem Charakter, daß es unbegreiflich erſcheint, 
wie er von den ſpaniſchen Botanikern ſo lange überſehen 
werden konnte. Gegenwärtig (1863) wird dieſer Baum 
ſchon ſeit mehreren Jahren in deutſchen Parkanlagen an⸗ 
gepflanzt, und da er in Spanien in einer Seehöhe von 
5000 Fuß wächſt, fo iſt kaum daran zu zweifeln, daß er 
bei uns einheimiſch werden wird. 

Adolf betrachtete es nach ſeiner Rückkehr als einen 
Verluſt, daß ihn ſeine Reiſe nicht durch einen einzigen der 
ſpaniſchen Waldbezirke geführt hatte, denn die vorhin ge⸗ 
nannte waldgekrönte Sierra de Vallirana hatte er und 
obendrein großentheils bei Nacht in der Schnellpoſt durch⸗ 
eilt. Erſt ſpäter wurde es ihm klar, wie lehrreich es ſein 
müſſe, aus dem Gebiete einer der ſpaniſchen Vega's ſtrom⸗ 
aufwärts bis zu dem Quellgebiete zu reiſen, aus welchem 
der Bewäſſerungsſchatz hervorquillt. In Murcia kam ihm 
wohl der Gedanke, aber damals, am eigentlichen Beginn 
ſeiner Sammelreiſe, war er noch zu ſehr mit dem nächſten 
Zweck ſeines Aufenthaltes in Spanien beſchäftigt, als daß 
er etwas über dieſen hinaus Liegendes hätte beſchließen 
dürfen. Aber dennoch war es die üppige Vega von 
Murcia, welche Adolf am eindringlichſten an die Be⸗ 
deutung des Waldes für die Bodenfruchtbar⸗ 
keit mahnte. Wenn er Abends mit ſeinen Freunden den 
zur Unentbehrlichkeit gewordenen Spaziergang nach dem 
reizenden Jardin de Florida Blanca machte und dabei die 
Brücke überſchritt, unter deren Bögen der kaffeebraun 
gefärbte Rio Segura ſchäumte, ſo kam ihm der Fluß 
in ſeiner Unſauberkeit, die er von dem bis hierher durch⸗ 
ſtrömten und getränkten Erdboden davon trug, wie 
ein ſonnverbrannter ſtaubbedeckter Feldarbeiter vor, 
der in ſeiner äußeren Unſauberkeit den Stempel ſeines 
inneren Verdienſtes trägt. Der wohlthätige Fluß trägt 
mit der Sierra, die ſeine Heimath iſt, den gleichen Namen, 
und in dieſer Namenübereinſtimmung liegt doch wohl, 
wenn man fie auch vielleicht nicht hineingelegt hat, die Er⸗ 
kenntniß der Abhängigkeit des Fluſſes von dem Waldge⸗ 
birge; denn die Sierra de Segura wurde ihm als 
waldreich geſchildert. Dabei wurde ihm aber ein ſpaniſches 
Verwaltungsſtücklein erzählt, welches ihn erſchreckte. Vor 
kurzer Zeit hatte Herr Mu oz, als Herzog von Rian⸗ 
zares der Gemahl der Königin Chriſtine, aus den Staats⸗ 
waldungen der Sierra de Segura eine Million Bäume 
auf dem Stocke gekauft. „Er wird wahrſcheinlich ein Paar 
drüber haben ſchlagen laſſen, und dieſes Holzgeſchäftchen 
wird ſich wahrſcheinlich wiederholen.“ — hatte man gefagt, 
und geſagt hatte ihm dieſes mit der unbefangenſten Miene 
von der Welt — ein Profeſſor der Naturgeſchichte, dem 
es dabei gar nicht ſo zu Muthe ſchien, wie es ihm hätte 
ſein müſſen, wie Einem, der hinter ſich den Aſt abſägt, 
auf dem er ſitzt. 

Wenn es nur nicht gerade der Herr Stiefvater der Kö⸗ 
nigin Iſabel Segunda wäre, der ſolchen ſtieflandesväter⸗ 
lichen Holzhandel treibt! Und damals beſtand doch ſchon 
ſeit einigen Jahren die Forſtakademie in Villavieioſa 
de Odon, wo, denn ſie iſt nach dem Tharander Muſter 
eingerichtet, das lebensgroße Bild von Heinrich Cotta 
hängt, und wo ein Tharander Schüler, Herr Pascual 
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de Gonzales, Forſtwiſſenſchaft, deutſche Forſtwirth⸗ 
ſchaft lehrt! 

Es geht eben den Spaniern wie den Franzoſen, viel⸗ 
leicht wie den Völkern romaniſcher Abkunft überhaupt im 
Gegenſatz zu den germaniſchen Volksſtämmen, daß ſie kein 
Verſtändniß, kein Intereſſe für den Wald haben. Für 
ganz Frankreich beſteht eine einzige forſtwirthſchaftliche 
Zeitſchrift, welche — 280 Abnehmer hat; das ausgezeich⸗ 
nete ganz neue Buch von Fernando Garrido („das 
heutige Spanien“ 1863), welches die ſpaniſche Wirthſchaft 
einer ſcharfen Kritik unterwirft, hat kein Wort für die Ver⸗ 
waltung der Staatsforſten. Und die Spanier wie die 
Franzoſen haben allen Grund, ihre Forſten zu ſchonen, 
die erſteren namentlich Angeſichts des durch die raſche Aus⸗ 
dehnung der Eiſenbahnen täglich ſteigenden Holzbedarfes. 

Wenn wir eben ſahen, daß Adolfs Thätigkeit als na⸗ 
turgeſchichtlicher Schriftſteller und Volkslehrer ſeit ſeiner 
ſpaniſchen Reiſe eine praktiſche Richtung nahm, ſo müſſen 
wir nun hervorheben, daß er immer mehr und mehr in 
eine gegneriſche Stellung zu der ſeine Wiſſenſchaft anfein⸗ 
denden orthodoxen Kirchenpartei gebracht, und dadurch all⸗ 
mälig immer mehr zu einer direkten Parteinahme gegen 
dieſe für die Befreiung des Volksunterrichts von der Feſſel 
der Orthodoxie gedrängt wurde. Er gerieth nicht nur per⸗ 
ſönlich in Zeitſchriften mit ſeinen Gegnern aneinander, 
ſondern er gerieth auch mit der den abſoluten Orthodoris⸗ 
mus ſchützenden Strafjuſtiz in Konflikt. Immer mehr 
bildete ſich in Adolf die lebendige Erkenntniß der Einheit 
des menſchlichen Seins und Strebens und Schaffens zu 
dem Grundzuge ſeines innerſten Weſens aus. Die „na⸗ 
türliche Weltanſchauung“, wie wir dieſe früher (Nr. 27, 
S. 420, 421) darſtellten, geſtaltete ſich in ihm zu einem 
unumſtößlichen Bekenntniß, für welches er in jedem Augen⸗ 
blicke gegen Jedermann einzutreten bereit war. 

Wenn es auch feſt ſtand, daß Adolf im folgerichtigen 
Gang feiner Entwicklung ganz nothwendig und ſelbſt⸗ 
ſtändig an dieſes Ziel kommen mußte, ſo übte doch einen 
nicht unbedeutenden, wenn auch mehr nur einen befördern⸗ 
den und klärenden Einfluß auf Adolf ein Buch und deſſen 
ihm innig befreundeter Verfaſſer; es war dies Jacob 
Moleſchott und deſſen berühmter „Kreislauf des 
Lebens“. Schon während der Parlamentszeit, als Mo⸗ 
leſchott noch Privatdocent in Heidelberg war, hatte ihn 


Adolf in einer befreundeten Mainzer Familie kennen ge⸗ 
lernt, deren älteſte Tochter bald darauf „Koos“, wie die 
holländiſche Vertraulichkeitsform von Jacob iſt, — be⸗ 
kanntlich iſt Moleſchott von Geburt ein Holländer — heim⸗ 
führte. 

Dieſes Buch, von welchem vor kurzem die vierte Auf⸗ 
lage erſchienen iſt, hat ein gewaltiges Aufſehen erregt, aber 
auch, denn Aufſehen erregt auch das durch ſeine Unge— 
wöhnlichkeit in das Auge fallende Schlechte, eine große 
wohlthätige Wirkung hervorgebracht; aber immerhin doch 
noch nicht in dem Grade und in der Ausdehnung wie es 
zu wünſchen wäre. 

Adolf war gerade in Mainz, als unter Moleſchotts 
Augen das Buch gedruckt wurde, und dieſer legte ihm das 
Manuffript des Vorworts, welches vom 3. April 1852 
datirt iſt, zur Begutachtung vor. Es kann nicht leicht 
bündiger und klarer eine Vorrede den Inhalt und die Ten⸗ 
denz ihres Buches ausdrücken, und kein Buch des letzten 
Jahrzehents ift mit mehr Berechtigung und mehr zur tech: 
ten Zeit aufgetreten, als es mit dem „Kreislauf des Le⸗ 
bens“ der Fall iſt. Die zweite Hälfte des ſehr kurzen 
Vorwortes lautet: „in allen Fragen, die nicht aus dem 
täglichen Lebensbedürfniß entſpringen, iſt Anregung des 
Volks durch die allgemeine Gedankenentwicklung, die uns 
zu Menſchen macht, ein viel näheres und vielleicht wich⸗ 
tigeres Ziel, als erſchöpfende Belehrung. Es war mein 
Streben, zu zeigen, wie ſolche Gedankenentwicklungen nur 
dann Leben haben, wenn ſie durch das Bild der Thatſachen 
eine feſte, verkörperte Geſtalt annehmen. Möchte es mir 
gelungen ſein, es in anregender Weiſe zu thun. Denn, daß 
ich es ehrlich ausſpreche, ich wollte auch hier mein Scherf: 
lein beitragen, um inhaltloſe Satzungen einer willkürlichen 
Ueberlieferung durch chemiſche Wagen, durch Luftpumpen 
und Vergrößerungsgläſer vom Lehrſtuhl zu verdrängen. 
Unſere Zuſtände werden ſich nicht eher frei entfalten, bis 
wir ſchöpfen aus dem Born der Wirklichkeit, und dann 
ſind wir gleich weit von den Geheimniſſen der Kirche, wie 
von den Träumen derer, die ſich Idealiſten nennen und 
doch zu wenig vertraut ſind mit dem Urſprung der Idee, 
um ſie in dem offenen Wunder der in Stoff und Formen 
lebenden Natur zu ſchauen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


X-Y Wu 


Ueber das Auge des Frofdes*). 


Von Profeſſor Emil Durfy in Tübingen. 


Wie das Auge aller Amphibien und Reptilien“), ſo iſt 
auch das Auge des Froſches viel weniger beweglich als das 
der höheren Wirbelthiere, und man muß oft lange warten, 
bis es dem Froſche gefällt, ſeine wie Glaskugeln hervor⸗ 
quellenden Augäpfel in Bewegung zu ſetzen. Endlich zieht 


) Meine Beobachtungen beziehen ſich auf den braunen 
Grasfroſch, Rana temporaria. 


) Der Herr Verfaſſer ſchließt ſich hier der in neuerer Zeit 
mehrfach vertretenen Auͤſchauung an, dätz man die Fröſchturche 
als Amphibien von den übrigen Lurchen (Eidechſen, Schlan⸗ 
gen und Schildkröten), die dann Reptil ien genannt werden, 
als eine eigene Klaſſe trennen müſſe, ſo daß alſo die Wirbel⸗ 
thiere nicht in 4, ſondern in 5 Klaſſen zu theilen Ban: 


er dieſelben ein, fie bergen ſich hinter den Augenlidern und 
es verflacht ſich die durch das Auge bedingte kugelige Auf⸗ 
treibung des Kopfes. Dabei ſenkt ſich der Apfel tief in die 
Mundhöhle ein und erhebt ſich dann wieder; das iſt die 
einzige Bewegung, welche er beim Froſche auszuführen 
vermag. 

Vergleichen wir damit die Bewegungen z. B. des 
menſchlichen Augapfels, ſo finden wir einen weſentlichen 
Unterſchied. Hier rührt ſich der Augapfel nicht vom Platze, 
dagegen unter feng. Yen Laer refüebon. 

aufgehängter Erdglobus um eine durch ſeinen Mittelpunkt 
gedachte Axe drehen und zwar — zum Unterſchiede vom 
Erdglobus — um drei auf einander ſenkrechte Axen, ſo 
daß er in jeder beliebigen Richtung gedreht werden kann. 
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Dieſe Einrichtung geftattet ihm die Beherrſchung eines 
ausgedehnteren Geſichtsfeldes und macht es möglich, das 
Auge auf jeden Punkt deſſelben zu richten. Dabei bleibt 
der Augapfel immer an einer und derſelben Stelle Liegen, 
eine Ortsveränderung wird durch die ſtarre Knochenwan— 
dung der Augenhöhle, ſowie durch den dadurch bedingten 
Widerſtand des in die Augenhöhle eingelagerten Fettpol⸗ 
ſters unmöglich gemacht. 

Bei dem Froſche verhält ſich, wie wir geſehen haben, 
die Sache anders, der kann den Augapfel (beide zugleich 
oder nach Belieben einen allein) vom Platze bewegen, er 
zieht ihn in den Kopf hinein oder vielmehr in die Mund— 
höhle hinab. Die Möglichkeit dieſer Bewegung verdankt 
er der weichen nachgiebigen Wandung der Augenhöhle. 
Letztere wird von der Mundhöhle durch eine elaſtiſche 
ſehnige Haut geſchieden, welche den Boden der Augenhöhle 
darſtellt. Wird nun der Augapfel durch die ihn bewegen⸗ 
den Muskeln eingezogen, ſo drückt er den Augenhöhlenbo⸗ 
den hinab, ſo daß derſelbe einen in der Mundhöhle vor— 
ſpringenden Wulſt erzeugt. Läßt der Zug der Muskeln 
nach, ſo hebt der in ſeine frühere Lage zurückkehrende Bo⸗ 
den den Apfel wieder in die Höhe. Dieſe Bewegung kann 
man auch ſtudiren, wenn man den Finger auf das obere 
Augenlid legt und den Apfel hinabdrückt, oder wenn man 
die freie Augenfläche leiſe berührt, worauf der Apfel als⸗ 
bald ſich ſenkt. 

Die Ortsveränderung des Augapfels hat alſo der 
Froſch vor dem Menſchen voraus, im Rückſtande aber fin⸗ 
det er fich bezüglich der oben erwähnten Drehung des Aug⸗ 
apfels. Am braunen Grasfroſch konnte ich überhaupt 
gar keine Bewegung dieſer Art wahrnehmen, obgleich er 
die Muskeln dazu hat. Es finden ſich vier Augenmuskeln, 
welche im Hintergrund der Augenhöhle (Fig. 1a) entſprin⸗ 
gen, divergirend nach vorn zum Augapfel verlaufen und 
ſich an deſſen Vorderhälfte anheften, der eine oben (b), der 
andere unten (e), der dritte außen (d), der vierte innen (ift 
in Fig. 1 nicht ſichtbar, da er in der Richtung des Mus⸗ 
kels a d verläuft und daher bei dieſer Anſicht von dieſem 
gedeckt ift). Wird nun am menſchlichen Auge der obere 
Augenmuskel ab in Thätigkeit verſetzt, ſo daß er ſich durch 
Zuſammenziehung verkürzt, ſo dreht ſich der in Fig. 1 
durch eine Kreislinie angedeutete Augapfel aufwärts. 
Wirkt der Muskel a c, ſo dreht er ſich abwärts; der äußere 
Muskel a d dreht ihn auswärts, der innere einwärts. 
Wirken dieſe vier Muskeln gleichzeitig, ſo hebt einer die 
Wirkung des andern auf, der Apfel dreht ſich gar nicht, 
wird dagegen rückwärts in die Augenhöhle gezogen. Bei 
dem Menſchen iſt jedoch, wie wir oben geſehen haben, eine 
derartige Verſchiebung des Augapfels nicht möglich; bei 
dem Froſche findet ſie ſtatt, nicht dagegen, nach meinen 
bisherigen Beobachtungen, die oben beſprochene Drehung. 
Es ſcheint alſo, daß bei dem Froſche dieſe Muskeln nicht 
einzeln, ſondern nur gleichzeitig in Thätigkeit geſetzt wer⸗ 
den können und dann in Verbindung mit noch einem bes 
ſonderen dem Menſchen fehlenden Muskel“) den Augapfel 
zurückziehen. 

Kann der Augapfel des Froſches nicht gedreht werden, 
ſo ſchaut er beſtändig nach Einer Richtung, und da beide 
Augen in Folge ihrer ſeitlichen Stellung nicht gleichzeitig 
einem und demſelben Gegenſtand zugekehrt werden können, 
ſo dürfen wir ſchon von vorn herein auf ein ſchlechteres 
Sehen ſchließen. 


) Bei dem Froſche und bei vielen anderen Thieren findet 
ſich noch ein beſonderer Rückwaͤrtszieher des Augapfels. 
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Was die Waſſermolche betrifft, ſo zeigen dieſe eine 
ähnliche Bewegungsweiſe wie der Froſch, jedoch glaube ich 
hier eine freilich äußerſt geringe Drehung des Augapfels 
beobachtet zu haben. Wenigſtens ſchien es mir ſo am 
großen Waſſermolch (Triton eristatus), an dem Auge des 
rothbäuchigen kleineren Molches (Triton igneus) konnte 
ich nichts bemerken. Bezüglich der übrigen Amphibien 
und Reptilien ſtehen mir gegenwärtig nur noch einige 
Schlangen zu Gebote, deren Augenbewegungen mir nach 
meinen früheren in Troſchel's Archiv für Naturgeſchichte 
niedergelegten Beobachtungen bereits bekannt waren. Bei 
den Schlangen (Ringelnatter, glatte Natter, Kreuzotter) 
dreht ſich der Augapfel, jedoch nicht ſehr häufig und meiſt 
nur ruckweiſe, ſchwerfällig. Eine Einziehung dagegen, alſo 
eine Ortsveränderung wie bei Fröſchen und Molchen, findet 
nicht ſtatt. 

Die Einziehbarkeit des Augapfels erſetzt dem Froſche 
die knöcherne Augenhöhle und ergänzt die Unvollftändig- 
keit ſeiner Augenlider. Eine knöcherne Augenhöhle dient 
zum Schutze, die Augenlider reinigen den Augapfel, halten 
ihn feucht, dienen ebenfalls zum Schutze und ſchließen das 
Auge beim Schlafe ab. Beim Froſche wird der Augapfel 
mit ſeinen Muskeln von oben her nur durch die äußere 
Haut gedeckt, und da er zugleich ſehr beträchtlich hervor⸗ 
ſteht, ſo iſt er um ſo eher einem Schaden ausgeſetzt. Er 
zieht dann die Aepfel tief ein, ähnlich einem Thiere, welches 
die aufgerichteten Ohren vorſichtig zurücklegt, oder wie eine 
Schnecke, die ihre die Augen tragenden Fühler einzieht. 
Dieſes Vermögen wird dem Froſche beſonders von Nutzen 
fein, wenn er zum Winterſchlaf in den Schlamm ſich ein- 
wühlt. Bezüglich der Augenlider iſt zu bemerken, daß die- 
ſelben, beſonders das obere, nur wenig entwickelt ſind. 
Das obere iſt ſehr niedrig, verdient kaum den Namen eines 
Augenlids, liegt dem obern Umfang des Augapfels wenig 
verſchiebbar auf, kann aber nicht beſonders bewegt werden 
und entbehrt auch eines Muskels. Eigenthümlich be— 
ſchaffen iſt das viel höhere untere Augenlid, welches, wie 
das obere, eine direete Fortſetzung der äußern Haut dar⸗ 
ſtellt, jedoch alsbald ſich ſo verdünnt, daß es durchſichtig 
und farblos wie Glas erſcheint und nur an ſeinem freien 
Rande einige goldgelbe kleine Flecken zeigt. Es liegt zu⸗ 
ſammengefaltet unter dem Auge, ſo daß man es gar nicht 
bemerkt. Senkt ſich aber der Augapfel, ſo wird es theils 
durch Muskelzug, theils durch den Druck des Apfels ent- 
faltet. Ich will hier bemerken, daß das Aufziehen des 
unteren Augenlids ohne gleichzeitige Senkung des Aug⸗ 
apfels nicht ſtattfindet, es wird daran durch den zu ſtarken 
Umfang des Apfels gehindert und wäre dann auch nicht 
hoch genug, um den Rand des oberen Augenlids zu er- 
reichen. Bieſem Udbölſtande öllft der Proͤſty durch Win⸗ 
ziehung des Augapfels, damit ihn das Augenlid decke, 
reinige und befeuchte. 

Auch im Schlafe zieht der Froſch den Augapfel ein 
und es verſchwindet deſſen freie Oberfläche mit Ausnahme 
eines kleineren oder größeren Theiles der oberen Hälfte, 
welcher durch das durchſichtige untere Augenlid verſchleiert 
wird. Dabei werden die Athmungsbewegungen viel 
ſchwächer und ſeltener, der Mundhöhlenboden ſtellt ſeine 
in Nr. 2 dieſer Zeitſchrift beſchriebene Bewegung faſt 
völlig ein und ſcheint nur noch durch die mit längeren 
Pauſen erfolgenden Lungeneontractionen dazu veranlaßt 
zu werden. Ferner hält der Froſch den Kopf und die Vor⸗ 
derbeine ſo niedrig als möglich. Stört man ihn, ſo fährt 
er plötzlich auf, die Augäpfel quellen hervor und die Athem⸗ 
bewegungen nehmen an Zahl und Energie raſch zu. Um 
den Schlaf des Froſches zu beobachten, hielt ich mir einige 


Zeit (December und Januar) dieſe Thiere in Gläſern und 
Vogelkäfigen in meinem Zimmer und auf meinem Arbeits⸗ 
tiſch, ſo daß ich ſie beſtändig im Auge hatte. Am Tage 
gelingt es ſeltener, den Froſch im Schlafe zu ertappen, 
häufiger dagegen zur Nachtzeit, und wenn er ſich einmal 
an feine Umgebung gewöhnt hat, fo ſchläft er ſogar neben 
dem Lampenlicht, wird jedoch leicht durch ein Geräuſch 
geweckt. Wundern muß man ſich dabei über die ſchein bar 
ſo erzwungene und mühevolle anhaltende Einziehung der 
großen Augäpfel, welche großen Aufwand von Muskel⸗ 
kraft nöthig zu machen ſcheint, zumal dabei der Widerſtand 
des in die Mundhöhle ausgeſtülpten Augenhöhlenbodens 
überwunden werden muß. Ich zweifle nicht, daß hier wie⸗ 
der irgend eine mechaniſche Vorrichtung im Spiele ſein 
wird, welche dem Froſche dieſe Haltung erleichtert. Zu 
einer näheren Unterſuchung muß ich erſt eine größere An⸗ 
zahl Fröſche abwarten. Einſtweilen will ich hier bemerken, 
daß mir das untere Augenlid mit ſeinem merkwürdigen 
Muskelapparat eine wichtige Rolle dabei zu ſpielen ſcheint, 
indem es, einmal über den Augapfel gezogen, feſt eingeſtellt 
wird und den geſunkenen Apfel zurückhält. 
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ſtumpfen Sinnen und mit ihrer bekannten Gleichgültigkeit 
gegen ihre ruhende Umgebung mit offenen Augen auch 
wohl am Tage ſchlafen. Es verhält ſich dann der Seh⸗ 
nerv gerade ſo wie etwa bei höheren Thieren der Hörnerv, 
welcher während des Schlafes ſeine Thätigkeit mindert und 
für entſprechende Reize weniger empfänglich wird, ohne be⸗ 
ſondern Verſchluß der Ohren. Zum Beweiſe dafür, daß 
auch bei Thieren, welche in der Luft leben, die Abhaltung 
der Lichtſtrahlen durch Augenlider nicht eine zum Schlafe 
durchaus weſentliche Bedingung iſt, weſentlich dagegen der 
Dienſt, den die Lider durch Reinhaltung und Befeuchtung 
des Auges leiſten, zum Beweiſe dafür erinnere ich an die 
Schlangen. Dort verſchmilzt oberes und unteres Augen⸗ 
lid zu Einer durchſichtigen glashellen Haut, welche unbe⸗ 
weglich wie ein Uhrenglas über den Augapfel ſich wölbt 
und als eine durch keine Spalte unterbrochene Fortſetzung 
der äußeren Haut erſcheint. Dieſer Deckel verſieht den 
weſentlichen Dienſt der Augenlieder, hält nämlich die von 
der Thränendrüſe abgeſonderte Feuchtigkeit zurück und ver⸗ 
hütet die Berührung des Auges mit fremden Körpern +). 
Die Lichtſtrahlen dagegen läßt er durch und zum Schlafen 


Der Augapfel des Froſches mit den ihn bewegenden Muskelu. 


Wie verhalten ſich denn in dieſer Beziehung die ſo 
nahe verwandten Waſſermolche? Schon mehrere Jahre 
halte ich ſolche in meinen Aquarien, immer aber zeigen ſie 
offene Augen, obgleich fie den Augapfel ebenfalls ein- 
ziehen und nachträglich mit den nicht ſehr ausgebildeten 
Lidern ſchließen können. Wollte man daraus den Schluß 
ziehen, daß die Molche, abgeſehen von dem Winterſchlaf, 
vielleicht keinen oder nur einen unvollſtändigen Schlaf 
zeigten, fo wäre man wohl im Irrthum. Das Abſchließen 
der Augen geſchieht durch Einziehung der Augäpfel oder 
durch Vermittlung der Augenlider, ſcheint aber nicht bei 
allen Thieren weſentliche Bedingung zu ſein, um ſich dem 
Schlafe hingeben zu können. Vor Allem kommt es darauf 
an, ob ſie im Waſſer oder an der Luft leben. Ein in der 
Luft lebendes Thier pflegt ſeine Augen im Schlafe abzu⸗ 
ſchließen, um eine Austrocknung und Verunreinigung zu 
verhüten und um zugleich das Licht abzuhalten, im Falle 
der Schlaf nicht in dunkler Nacht oder an dunklem Orte 
geſchieht. Lebt aber das Thier im Waſſer, ſo iſt der Ab⸗ 
ſchluß nicht nöthig, da für Reinhaltung und Befeuchtung 
des Auges nicht weiter geſorgt zu werden braucht, und was 
das den Schlaf ſtörende Licht betrifft, ſo fällt dieſes Hinder⸗ 
niß in der Nacht von ſelbſt weg. Auch ſind ſolche niedrig 
ſtehende Thiere nicht ſo empfindlich und können mit ihren 


wartet die Schlange die Nacht ab oder begiebt ſich in einen 
finſtern Schlupfwinkel, kann aber als ein niedrig ſtehendes 
wenig empfindliches Thier wohl auch am Tageslichte 
ſchlummern. Zum Schluſſe will ich noch einmal auf die' 
Waſſermolche zurückkommen, von denen ich oben angegeben 
habe, daß fie nach meinen bisherigen Erfahrungen im 
Waſſer die Augen zum Schlafe nicht ſchließen, obgleich ſie 
Augenlider beſitzen und auch die Augäpfel einziehen können. 
Steigen ſie dagegen auf das Land, ſo bedienen ſie ſich dieſer 
Mittel wohl ebenſo wie der Froſch. 

Bekanntlich ſtellt man die Lehre auf, daß bei den bei⸗ 
den unteren Wirbelthierklaſſen die Perioden des Schlafens 
und Wachens weniger ſcharf geſchieden feien, der Schlaf ſei 
unvollkommener als bei höheren Thieren, ja man bezwei⸗ 
felt ſogar, ob überhaupt bei vielen niederen Wirbelthieren 
nicht ſtatt des Wechſels von Schlaf und Wachen mehr nur 
ein Wechſel von Thätigkeit und Ruhe beſtehe. Nach meinen 
oben niedergelegten Beobachtungen und Erörterungen kann 
ich hiermit, wenigſtens was die Amphibien und Reptilien 
betrifft, nicht ganz einverſtanden fein. 

) Etwaige Verunreinigungen dieſer Haut ſtreift die 
Schlange an Steinen u. [. w. wieder ab und überdies wird 
von Zeit zu Zeit mit der Häutung die äußere Lage dieſes 
Deckels durch eine neue erſetzt. 
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beiden andern an jeder Seite eins. 


Marciſa Nandi 
ein ſpaniſcher 


In den letzten Wochen iſt im Verlag von Eduard 
Kummer in Leipzig ein Werk erſchienen, welches berufen 
zu ſein ſcheint, ein berichtigendes Wort von maßgebender 
Bedeutung über die ſpaniſchen Zuſtände, von denen in 
Deutſchland die verkehrteſten Anſichten herrſchen, zu ſpre⸗ 
chen. Es iſt dies die von Arnold Ruge beſorgte Ueber⸗ 
ſetzung von Fernando Garrido's „Das heutige Spa- 
nien, ſeine geiſtige und äußerliche Entwicklung im 19. Jahr⸗ 
hundert.“ 

Am Ende des Buches findet ſich ein Anhang mit der 
Ueberſchrift: „Beſchreibung des Ichthyneos oder des Fiſch⸗ 
boots. Mittheilungen von Monturiol, dem Erfinder.“ 

Was unfer Wilhelm Bauer „Taucher kammer“ 
nennt, nennt Monturiol Jetineo, mit einem hiſpa⸗ 
niſirten griechiſchen Worte, das zu deutſch Fiſchboot be⸗ 
deuten ſoll. Wenn die in dem Buche mitgetheilten Erfolge 
dieſer ſpaniſchen Erfindung in Wahrheit beruhen, ſo iſt es 
zu verwundern, daß ſie für Deutſchland ſo faſt ganz unbe⸗ 
kannt geblieben fein kann. Auf dieſer Thatſache fußend er- 
ſchien es mir nicht unpaſſend, neben unſerem deutſchen 
Wilhelm Bauer den ſpaniſchen Mitbewerber auf dem 
Gebiete der unterſeeiſchen Schifffahrt Nareiſo Montu- 
riol zu nennen und dieſen über ſeine Erfindung, zum Theil 
mit ſeinen eigenen Worten, ſprechen zu laſſen. 

Monturiol ſagt: „Der gegenwärtig im Bau begriffene 
Ichthyneos hat die Geſtalt eines Ellipſoids mit verlän⸗ 
gerter Ausſchweifung. Dieſe Curven gipfeln in dem Vor⸗ 
der⸗ und Hintertheil des Schiffs. Die größte innere Axe 
iſt 14 Meter und die kleinſte 2 Meter. Der Raum im 
Innern iſt 30 Cubikmeter. Die Curve, welche das Vor⸗ 
dertheil bildet, iſt eine Art Bronzehelm mit 5 Ochſenaugen, 
wo Gläſer eingeſetzt werden. In dem größten Quer 
durchſchnitt befinden ſich 3 Belvederes von Bronze, jedes 
mit 5 Ochſenaugen, wo ebenfalls Gläſer eingeſetzt ſind; 
eins dieſer drei Belvederes iſt oben in der Mitte; von den 
So kann man von 
innen mit vier Beobachtern nach allen Seiten hinſehen. 
Die Gläſer werden expreß dazu angefertigt und haben 
die Geſtalt eines umgeſtülpten Kegels, deſſen Axe 10 Cen⸗ 
timeter und deſſen Baſis 20 Centimeter bei dem größten, 
und 10 Centimeter bei dem kleinſten Umfange hat. Dieſe 
Gläſer, die ausdrücklich zu dieſem Zweck angefertigt wer⸗ 
den, ſind ſehr ſtark und doch vollkommen durchſichtig. Der 
Ichthyneos iſt ein Schiff mit doppeltem Boden. Der leere 
Raum zwiſchen dieſen beiden Schiffswänden iſt mit Blaſen, 
jede von 5 Cubikmetern Gehalt, angefüllt. Wenn dieſe 
Blaſen voll Luft ſind, ſchwimmt das Fiſchboot oben; und 
wenn ſie voll Waſſer ſind, ſinkt es unter.“ 

„In dem obern Theil des leeren Raumes zwiſchen den 
beiden Schiffswänden befindet ſich eine wirkliche Fiſchblaſe, 
worin immer fo viel Druck der Atmoſphäre vorhanden ift, 
als der Ichthyneos Widerſtand leiſten muß. Vermittelſt 
des Drucks dieſer Blaſe ſtellt man nach Gefallen in den 
Blaſen zu beiden Seiten das Waſſer oder die Luft wieder 
her, je nachdem man das Fahrzeug oben ſchwimmen oder 
ins Meer hinabſinken laſſen will.“ 

„Der Ichthyneos gleicht in vielen Stücken einem Fiſche. 
Er hat künſtlich alle Organe angebracht, die dem Fiſch ſein 
Leben erhalten. Außerdem hat er noch ſein Licht zum Er⸗ 
leuchten des Raumes, den er durchfährt, und den Verſtand 
des Menſchen zum Handeln.“ 
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Wilhelm Bauer. 


Nareiſo Monturiol hat feit 1854 an dieſer Er 
ſtudirt und gearbeitet und ſie 1858 zu Stande 
Im Juni 1859 wurde der erſte Ichthyneos im Ha 
Barcelona vom Stapel gelaſſen. Dieſer diente n 
Verſuch. Sein Raum iſt nur 7 Cubikmeter groß 
trägt nur 6 Mann Beſatzung. Monturiol war oh 
tel, hatte auch keinen Credit. Er war freilich ein 
ter und wußte Alles, was man zu feiner Zeit ind 
turwiſſenſchaften und ihrer Verwerthung wiſſen 
aber er war ein Republikaner und Socialiſt — Gr 
nug, um alle Thüren und alle Caſſen der Reichen x 
zu verſchließen. Und fo mußte dieſer neue Columt 
Geld zur Entdeckung ſeiner neuen Welt, das er 
Schatz einer Iſabella von Caſtilien nicht finden kon 
den armen Arbeitern von Catalonien, ſeinen po 
Glaubendgenoſſen, ſuchen. 

Der erſte Ichthyneos hat gegen 60.000 Fran 
koſtet und iſt ganz und gar nicht, was er ſein ſoll 
gleich zu feinem Zwecke ausreichend. Monturiol vi 
mit ihm kein induſtrielles Ziel, ſondern wollte! 
praktiſche Löſung des Problems der unterſeeiſchen 
fahrt geben. 

Es gelang ihm vollkommen. Er ſchloß ſich her 
ein mit fünf Genoſſen, die eben ſo tapfer waren 
Matroſen, die Columbus nach Amerika folgten. € 
mit ſeinem Fiſchboot zu einer Tiefe von 20 Mete 
ab, fuhr in allen Richtungen unter dem Waſſer k 
blieb zwei, ja drei Stunden unter Waſſer. 

Der Verfaſſer dieſes Buches, Fernando Garrid 
am 30. Oetober 1859 unter dem Thore von Ba 
Zeuge des 34. Verſuches. 

Den 29. September 1860 ließ ſich Monturic 
56. Mal in die Meerestiefe hinab, diesmal in Geg 
des Hofes, der gerade zufällig in Barcelona war. 

In Folge dieſes Verſuches in Gegenwart des 
ordnete die Regierung neue Verſuche im Hafen von 2 
an, diesmal in Gegenwart von Gelehrten, Inger 
und Seeofficieren. 

Am 7. Mai 1861 ſtellte man alfo folgenden? 
an: Man gab im Voraus die Zeit an, die das Fa 
unter Waſſer bleiben, und die Orte, wo es wieder 
Oberfläche emporſteigen ſollte. Obgleich das Me 
unruhig war, ſo führte Monturiol dennoch die A 
durch. 

Den 12. Juli deſſelben Jahres erließ nun der N 
miniſter eine königliche Verordnung, welche Montur 
Staatsarſenal mit allem Material und den nöthig 
beitern zur Verfügung ſtellte, um einen neuen Icht 
in großem Maaßſtabe zu bauen. Dieſe königliche 
nung hatte keinen Erfolg, weil Monturiol ſich ihr 
dingungen, die er nicht für ehrenvoll hielt, nicht 
werfen wollte. 

Monturiol wandte ſich darauf ans Publikum, er 
was in dieſer Sache geſchehen war, und es wurde ei 
tionalſubſeription zum Bau des Ichthyneos eröffnet 
wir oben beſchrieben haben. In einigen Monaten 
etwa im Mai dieſes Jahres 1863, wird er vome 
laufen. 

Der Manometer (Dichtmeſſer) giebt die Tiefe 
der wir uns befinden. Anfangs ſteigen wir ganz g. 
lich hinab; dann wird's ein reißend ſchnelles Hinabſck 
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in einer gewiſſen Tiefe aber hört das Sinken ſchließlich 
auf. Man hört nicht den geringſten Laut, das Schiff ver⸗ 
harrt ruhig ohne alles Schwanken. Man ſollte ſagen, die 
Natur ſei todt; der Ichthyneos gleicht einem Grabe.“ 

„Jetzt begreift man die ganze Bedeutung der Werk 
zeuge, womit das Fiſchboot ausgerüſtet if.“ 

„Man beobachtet den Sauerſtoffmeſſer und den Reini⸗ 
ger der Luft. Man verfucht ſofort, wieder aufzuſteigen; 
wenn man aber nicht gleich die erſten Bewegungen empfin⸗ 
det, was leicht geſchehen wird, wenn man ſich nur unacht⸗ 
ſam gehen läßt, dann wird man von einer eignen Unruhe 
befallen, arbeitet mit ängſtlichem Eifer — und — der Ma⸗ 
nometer beginnt die Erhebung anzuzeigen. Kaum bemerk⸗ 
bar erſcheint das Licht der Sonne wieder und mit ihm die 
ſtrahlende Freude auf allen Geſichtern, Alle ſind begeiſtert 
und entzückt, und der Ichthyneos, fortgetrieben durch die 
Anſtrengungen der unterſeeiſchen Matroſen, ſteigt hinauf 
und hinab, hält mitten im Waſſer inne und bewegt ſich frei 
nach allen Richtungen.“ 

„Jetzt fühlt die Mannſchaft ihre Herrſchaft über das 
Element, in das ſie eingetaucht iſt, und findet ein Vergnü⸗ 
gen darin, es nach Gefallen auf alle Weiſe zu durch⸗ 
meſſen.“ 

„Das Log zeigt den Weg an, den wir zurückgelegt, der 
Compaß giebt die Richtung an, der wir folgen, und mit 
Stolz blickt man in dem beſchränkten Raum umher, von 
dem aus man all dieſe Wunder wirkt; man ſingt, man ar⸗ 
beitet und fühlt volles Vertrauen in die Werkzeuge und 
Mittel, wodurch das Schiff gelenkt wird und wodurch man 
ſich die Luft zum Einathmen ſichert, um nach Gefallen in 
der Tiefe zu verweilen.“ 

„Dieſe Eindrücke ſieht man bei der erſten Taucherfahrt 
ſich immer wiederholen. Nachher kommt man in die Ge⸗ 
wohnheit und denkt ſchon darauf, zu noch größerer Tiefe 
hinabzuſteigen und das Bett des Oceans zu erforſchen.“ 
So weit Monturiol. 

Ob Monturio und Garrido von unferem Wil— 
helm Bauer nichts wiſſen, da ſie ſeiner nicht gedenken, 
iſt nicht zu entſcheiden. aber zu verwundern iſt es, 
daß der Ueberſetzer Bauers uneingedenk iſt. 


Bekanntmachungen und Mittheilungen des Deutſchen Humboldt⸗Vereins. 


4. Der Vorſitzende des 5. Humboldt⸗Tages in Reichenbach /V. veröffentlicht Folgendes in dem „Reichenb. Wochenbl. 
u. Anz.“, was hiermit durch das Organ des Deutſchen Humboldt-Vereins zu weiterer Kenntniß gebracht wird. 
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Ich laſſe Mancherlei, deshalb hier hinweggelaſſenes, 
dahingeſtellt hinſichtlich ſeiner praktiſchen Ausführbarkeit, 
muß aber noch als das weſentlichſte dabei hervorheben, 
daß Monturiol ſich von der atmoſphäriſchen Luft unab⸗ 
hängig machen will! Wenn ihm dies gelungen ift, fo jagt 
er, wenigſtens in dieſem Punkte, mit Recht: „Wohlan 
denn! mit der Entdeckung der unterſeeiſchen Schifffahrt 
habe ich auch die Entdeckung der Luftſchifffahrt gemacht“, 
welche durch die unathembaren hohen Luftſchichten be: 
ſchränkt war. 


Kleinere Mitteilungen. 


Tragfäbigkeit der Baumwollfaſer. Herr O Neill 
bat einige Verfuche über die Tragfähigkeit der Baumwollfaſern 
angeſtellt. Eine einzige Fafer von New⸗Orleaus⸗Baumwolle iſt 
erſt zerriſſen, nachdem ſie mehrere Minuten lang ein Gewicht von 
162 engl. Gran getragen hat. In ½ Gran dieſer Baum⸗ 
wollenſorte hat er 143 ſolche Faſern gezählt. Eine einzelne 
Faſer wiegt alſo ½14300 Gran. Die ſtärkſten Faſern trugen 
alſo 2 Millionen mal ihr eigenes Gewicht. 


wiiterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 
25. Juni 26. Juuiſ27. Juniſ28. Juniſ29. Junij30. Juniſ 1. Juli 
8 Ro Ro Ro Ro Re I 


in R R 
Brüſſel T 21,107 12,6 13,1 ＋ 12,5 ＋ 13,80 11,50 13,1 
Greenwich. E 13,0 13,8 11,7 f 14,3 ＋ 12,2 13,514 15,8 
Valentia [+ 12,9 ＋ 11,54 11,1. — (112,5 ＋ 11,11+ 11,5 
Havre ＋ 13,3 ＋ 13,4 12,2 13,3 12,2 f 13,3 E 11,8 
Paris + 17,7/+ 13,0 14.2 12,8＋ 10,9 ＋ 11,7% ＋ 12,4 
Straßburg 15,7 ＋ 14,7 ＋ 16,10 15,64 15,9/＋ 14,014 12.4 
Marſeille ＋ 18,0 ＋ 17,607 17,7 18,2 18,3/-- 16,1|4+ 18,3 
Madriv - 17,44 16,2 18,10(＋ 15,2) 12,9 11,814 157 
Alicante |-+ 23,4 24,00 ＋ 21,9 2,4 22,2 ＋ 21,8) 22,1 
Rom + 18,614 18,6 ＋ 18,47 19,8 20,2 BB 19,4 ＋ 18,8 
Turin 18,0 19,6 ＋ 18,47 18,00 — 17,64 19,6 
Wien ＋ 14,80 ＋ 16,2 16,4 ＋ 18,0 ＋ 18,0 ＋ 18,4 15,0 
Moskau 13,24 13,0 ＋ 14,2)4 14,0 12,5 ＋ 11,80(＋ 14,6 
Petersb. ＋ 13,44 13,60 ＋ 13,4 13,50 ＋ 12,64 13,3 11,1 
Stockbolm + 14,90 — [ 13,6 12,0) — [411,4 11,5 
Kopenh. 15,5 ＋ 13,014 140 — ＋ 12,1 13,80 — 

— 15.70 14,9 ＋ 1 PER 14,60＋ 15,404 12,0 


geizig I 16,314 


Der Deutſche Humboldtverein. 


Es war am 14. September 1859, an dem Tage, da Alexander von Humboldt, hatte er noch wenige Monate ſeine 
Augen dem ſonnigen Lichte öffnen dürfen, „fein 90. Lebensjahr vollendet haben würde, als auf dem weithin das Land über⸗ 
ſchauenden Gröditzberge zwiſchen Bunzlau und Löwenberg eine kleine Zahl von ſchleſiſchen Männern tagte. Es galt, wie Roß⸗ 
mäßler in dem naturwiſſenſchaftlichen Volksblatte „Aus der Heimath“ mahnend, auffordernd geſchrieben hatte, „den Tag der 
Trauer in einen Tag der Weihe, in einen Tag der Freude zu verkehren.“ Galt es doch, Humboldt's Gedächtniß im deutſchen 
Volke wach zu erhalken, galt es beſonders eine Verbindung zwiſchen der Wiſſenſchaft und dem praktiſchen Leben herzuſtellen, 
darauf hinzuwirken, daß im Volke den Errungenſchaften der Naturwiſſenſchaft in ihrer Allgemeinheit immer größerer Eingang 
verſchafft werde und daß man beſonders lerne, die heimiſche, die deutſche Natur mehr als je, ſo recht innig lieb zu gewinnen. 

Wozu man am 14. September 1859 auf dem Gröditzberge und ebendaſelbſt auch im Jahre darauf den Anfang ges 
macht, das wurde weiter fortgebant, als man am 14. und 15. Sept. 1861 zu Löbau in der ſächſiſchen Oberlauſitz tagte. Es 
war dies das dritte Humboldtfeſt, oder die erſte Verſammlung des Deutſchen Humboldtvereines. Ueber die Grenzen Schleſiens 
hinaus waren die Freunde Humboldt'ſcher Naturanſchauung getreten und hatten rege Theilnahme gefunden; durch die in Löbau 
entworfenen Statuten war der Vereinigung ein ſchärferes Gepräge gegeben worden und der Humboldt⸗Verein ſtellte ſich fortan 
als jüngeres Geſchwiſter neben die von Oken 1822 geftiftete Wandergeſellſchaft deutſcher Naturforscher und Aerzte. Mehr als 
jene Wandergeſellſchaft deutſcher Naturforſcher und Aerzte ſoll der Humboldtverein auf das Volk einwirken, das jederzeit Liebe zur 
beimiſchen Natur Denjenigen entgegenbringt, die es in rechter Weiſe verſtehen anzuregen und zu wecken. Der Deutſche Humbold⸗ 
verein, deſſen Glieder in der Verehrung Humboldts ein Band beſitzen, das fe zuſammenhält, will aber nicht weniger wiſſenſchaft⸗ 
lich ſein, als jene Wandergeſellſchaft deutſcher Naturforſcher und Aerzte. Er will anregen und das Gefühl der Zuſammengehörig⸗ 
keit erwecken; der Humboldtverein will dahin zu wirken fuchen, daß man nach dem Vorgange des Mannes, deſſen Namen er trägt, 
und der ſeinen Kosmos für die Freunde des Volkes, wenn auch nicht für das Volk ſelbſt ſchrieb, lerne „die Natur als ein 
durch innere Kräfte bewegtes und belebtes Ganzes“ aufzufaſſen, „in dem wellenartig wiederkehrenden Wechſel phyſiſcher Veräns 
derlichkeit das Beharrliche aufzuſpüren.“ A 

Neben diefem allgemeinen deutſchen, wir möchten fagen: „Central⸗Humboldtvereine“, conſtituirten ſich in verſchiedenen 


447 448 


Städten, ja ſelbſt Dörfern des deutſchen Vaterlandes lokale naturwiſſenſchaftliche Vereine, welche zum Zeichen, daß fie die oben 
angedeuteten Ziele verfolgten, ebenfalls die Benennung „Humboldtverein“ ſich beilegten. 

Dieſen lokalen Humboldtvereinen nun, aber dieſen nicht allein, ſondern ſämmtlichen Vereinen und Geſellſchaften, ſie 
mögen die Namen von naturwiſſenſchaftlichen, Fortbildungs⸗ und Bildungs⸗, Gewerbe- und Handwerker⸗ 
vereinen führen, wenn ſie nur in ihren Beſtrebungen Eins ſind mit den Beſtrebungen des Deutſchen Humboldtvereines, „die 
Naturwiſſenſchaft zu einem Gemeingut des Volkes machen zu helfen,“ „wenn ſie nur das Verſtändniß öffnen für die großen Er⸗ 
folge der Forſchung“, will der Deutſche Humboldtverein ein „geiſtiger Mittelpunkt“ fein. Der Deutſche Humboldtverein umfaßt 
für die Dauer der Sitzungen als Mitglieder auch die einzeln ſtehenden Männer (und Frauen), welche Intereſſe nehmen 
an feinen Beſtrebungen, er heißt fie alle willkommen und fie erwerben ſich durch perfünliche Betheiligung an den Jahresver⸗ 
ſammlungen und Einzeichnen in die Mitgliederliſte (§. 4.) die Berechtigung zur Theilnahme an den Sitzungen, Wahlen, Ab⸗ 
ſtimmungen und fonjtigen vorbereiteten Veranſtaltungen und Feſtlichkeiten (§. 5.), da eine geſchloſſene Mitgliedſchaft nicht bez 
ſteht (§. 7.), ſondern Jedem ohne Unterſchied des Standes und Berufes frei ſteht, Mitglied des Vereins zu werden. (. 3.) 

Es iſt deshalb zu wünſchen, daß ſich insbeſondere die Mitglieder von naturwiſſenſchaftlichen, Gewerbe- und Fortbil⸗ 
dungsvereinen an den Verſammlungen des Deutſchen Humboldtvereins zahlreich betheiligen, da bei dieſen zunächſt ein Verſtändniß 
der geſtellten Aufgaben erwartet werden muß. 8 

Neben den wiſſenſchaftlichen Vorträgen wird den Mitgliedern bei den Verſammlungen eine Ausſtellung von Gegen⸗ 
ſtänden aus der beimiſchen Natur und von Produkten der Gewerbe und Induſtrie geboten und Alle, welche Gelegenheit hatten, 
die reiche, belehrende Ausſtellung von lauſitziſchen Produkten in Löbau zu ſehen, werden mit Freuden ſich dieſes hohen Genuſſes 
erinnern. Auch Halle, wo der Humboldtverein im September vorigen Jabres tagte, hatte dafür geſorgt, daß den Theilnehmern 
der Anblick einer inſtruktiven, höchit intereſſanten Ausſtellung von Erzeugniſſen halliſcher Natur und Induſtrie verſchafft werden 
konnte. 2 
Nach Beſchluß der Theilnehmer in Halle ſoll die Verſammlung deß Deutſchen Humboldtvereins am 14. und 15. Sept. 
dieſes Jahres in Reichenbach im Voigtlande abgehalten werden, und wir machen umſomehr darauf aufmerkſam, als dabei neben 
einer Ausſtellung von vaterländiſchen Naturprodukten den Theilnehmern auch eine Ausſtellung von Erzeugniſſen voigtländiſcher 
Gewerbes und Induſtriethätigkeit geöffnet fein wird. Bereitwillig haben ſich eine Anzahl unſerer Mitbürger dieſer Arbeit unters 
zogen und wir wollen hoffen, daß die Betheiligung von Seiten unſerer voigtländiſchen Gewerbtreibenden einestheils, anderntheils 
die Betheiligung au dem 5. Humboldtfeſte überhaupt, eine große werden möge. 

Eine weitere Bekanntmachung wird im Auguſt erlaſſen werden; diejenigen Freunde der Naturwiſſenſchaft aber, welche, 
bisher dem Deutſchen Humboldtvereine fernſtehend, anfangen, ſich mit ihm zu befreunden, verweiſen wir zur näheren Kenntniß⸗ 
nahme auf die den Humboldtverein betreffenden Aufſätze in dem naturwiſſenſchaftlichen Volksblatte „Aus der Heimath“ von E. 
A. Roßmäß ler, ſowie auf Nr. 39 (Jahrgang 1862) der Natur, herausgegeben von Dr. Ule und Dr. Müller. 

Die geehrten Redaktionen der Zeitungen und Lokalblätter werden im Intereſſe der guten Sache gebeten, dieſen Artikel 
in ihre Spalten einzurücken. 

Dr. Kohler. 


Bekanntmachung. 


Die dritte Verſammlung des Deutſchen Hum boldt-Vereins oder das fünfte Humboldtfeſt fol am 14. und 
15. September dieſes Jahres in Reichen bach im Voigtlande abgehalten werden. 

Bemerkt wird vorläufig, daß dabei neben einer Ausſtellung von vaterländiſchen Naturprodukten den Feſttbeilnehmern 
auch insbeſondere eine Ausſtellung von Produkten voigtländiſcher Induſtrie und Gewerbe geöffnet ſein wird. 

Indem wir dies ſchon jetzt bekannt machen, bemerken wir, daß Näheres in fpäterer Zeit veröffentlicht werden ſoll. 


Reichenbach, den 7. Juni 1863. _ 
Die Geſchäftsführer des Deutſchen Humboldt-Vereins: 
; Dr. phil. Köhler. 
Dr. med. Kürſten. 


An die Induftriellen und Gewerbtreibenden des Voigtlandes. 


Wenn die vorgedachte voigtländiſche Induſtrie⸗ und Gewerbeausſtellung den lieben Gäſten, welche wir aus Nah und 
Fern zu begrüßen gedenken, als eine Erhöhung der Feſtfreude geboten werden ſoll, ſo wird dieſelbe gleichwohl auch für viele 
Andere eine intereſſante Darſtellung des voigtländiſchen Gewerbfleißes fein, in der Vorausſetzung, daß aus allen Kreiſen der jo 
verſchiedenen Gewerb- und Induſtriebranchen zur Ehre und Anerkennung unſeres Voigtlandes rege werkthätige Betheiligung 
an der Ausſtellung bewieſen werde. 5 

Indem wir daher wegen des Näheren der Ausſtellung auf die sub C) bemerkten Bedingungen verweiſen, halten wir 
uns Mean einer recht regen Theilnahme verſichert, damit ein treues Bild des voigtländiſchen Gewerbfleißes 
den Männern der Wiſſenſchaft freundlichen Dank ſage für die Unterſtützung und den Segen, welche die Wiſſenſchaft durch ihr 
Forſchen und Streben der Induſtrie und dem Gewerbe beſonders in neueſter Zeit dargebacht. 

* 


Reichenbach, den 15. Juni 1863. 
Der Ausſchuß für die Induſtrie⸗ und Gewerbe-Ausftellung. 
F. R. Ploß, Vorſitzer. 
Ferd. Boni, Chr. Braun jr. Carl Ehret. Heinr. Glaß. J. G. Gruſch⸗ 
witz. Heinr. Hempel. Chr. Fr. Keßler. J. G. Koch. Theod. Liskowsky. 
C. Peters. G. J. Ringk. Advocat Schmidt. Wilhelm Seyferth. Ferdinand 
ö Seyferth. Ernſt Wunderlich. 


© 

1) Die Anmeldung von Ausſtellungsgegenſtänden muß alferlängftens bis zum 31. Juli bei dem Vorſitzenden des Ausſchuſſes 
ſchriftlich erfolgen. N 

2) Die Ausſtellung ſoll von Ende Auguſt bis mit 15. September d. J. in Reichenbach ſtattfinden. R 

3) Die Verſendung der Ausſtellungsgegenſtände hierher muß franco erfolgen. — Die Rückſendung der nicht acceptirten oder nicht 
verkauften Gegenſtände geſchieht auf Koſten des Vereins franco. . 

4) Die Ausſtellungsgegenſtaͤnde werden gegen Feuersgefahr auf Koften des Ausſchuſſes verſichert. 

5) Der Werth der Gegenſtände iſt daher namhaft zu machen, und außerdem die Preiſe der Ausſtellungsgegenſtände durch Rech⸗ 
nungen ec. zu bezeichnen, wenn die Gegenſtände verkäuflich, oder die Veröffentlichung der Preiſe zuläſſig iſt. 

6) Ein Theil der ausgeſtellten Gegenſtände fol nach Schluß der Ausſtellung verlooſt werden. 

7) Im Uebrigen gelten die für derartige Ausſtellungen üblichen Formalitäten und Bedingungen. 


Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. Schnellpreſſendruck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


